Predigtserie A
Predigt zu Thema 3

„Vertrauen wagen“

Kennen Sie einen begeisterten Fußballfan, der mit seiner Mannschaft mitfiebert, zu Heim- und Auswärtsspielen fährt, einen Fanschal trägt, bei Niederlagen mitleidet, sich bei Siegen mitfreut und so richtig auf seiner Mannschaft steht?

Oder jemanden, der für eine Musikgruppe schwärmt, einen (Pop-)Sänger verehrt, den Festival-Kalender seines Idols genau kennt, kaum einen Auftritt versäumt, sich kleidet oder gebärdet wie das große Vorbild?

Vielleicht haben Sie früher selbst für einen Star geschwärmt oder tun es immer noch?

Offenbar haben wir die Tendenz, uns Vorbilder zu suchen – Menschen, an denen wir uns orientieren: Bekannte Persönlichkeiten oder solche aus dem eigenen Umfeld, die zwar keine Berühmtheiten sind, doch von ihren Ansichten, ihrer Haltung und ihren Taten her für uns Vorbildcharakter haben. Und dann wollen wir ihnen ähnlich sein, sie nachahmen, wollen handeln wie sie.

Vieles lernen wir ja durch Nachahmen. So schrieben in der Schule die Lehrer für uns die Buchstaben vor, sie rechneten vor, und wir Kinder versuchten, es nachzumachen.

Ist es im Glauben nicht ähnlich? Das Kreuzzeichen haben wir wohl dadurch gelernt, dass wir es bei anderen gesehen und nachgeahmt haben. Und die ersten Gebete, indem jemand mit uns betete, und wir es später nachgemacht haben. Wir brauchen andere als Orientierungshilfen, als Vorbilder und Mutmacher.

Bereits den Menschen in Alten Testament ging es so: Immer wieder verwiesen sie auf den Glauben der Vorfahren, verwiesen auf Mose, Abraham, Isaak und Jakob. Und in der ganzen Kirchengeschichte finden sich Männer und Frauen, die für andere zum Vorbild im Glauben wurden. Menschen, an denen die Mitmenschen erleben konnten, wie es ist, das Leben aus einer persönlichen Gottesbeziehung und einem großen Gottvertrauen heraus zu gestalteten. Ich denke an Personen, die die Kirche offiziell als „Heilige“ anerkennt, und an die vielen Unbekannten, die für ihre Mitmenschen zu Glaubensboten und zu Stützen im Glauben – eben zu Vorbildern – geworden sind.

Die Lebenshaltung eines Menschen wie auch sein Glaube können sehr ermutigen – ermutigen, gegen Widerstände von innen und außen den als richtig erkannten Weg zu gehen. Sie können Mut machen, Dinge zu tun, vor denen uns der Verstand eher zurückhalten will. Die Bibel berichtet vielfach davon: Da erzählt das Alte Testament von drei jungen Männern, die ein goldenes Standbild anzubeten sollen. Sie wissen: Weigern sie sich, werden sie in den glühenden Feuerofen geworfen. Eine Situation, die einer inneren Zerreißprobe gleicht: Sollen sie dem königlichen Befehl nachkommen und sich vom Glauben an Jahwe verabschieden, oder sollen sie auf Gott setzen, das goldene Standbild nicht anbeten, und dann in Kauf nehmen, grauenvoll umkommen? Die drei Männer sind so im Glauben an JAHWE gefestigt, dass sie total auf Gott setzen und mit den Worten reagieren: „Wenn überhaupt jemand, so kann nur unser Gott, den wir verehren, uns erretten; auch aus dem glühenden Feuerofen und aus deiner Hand, König, kann er uns retten. Tut er es aber nicht, so sollst du, König, wissen: Auch dann verehren wir deine Götter nicht und beten das goldene Standbild nicht an, das du errichtet hast.“ Hier erfahren wir von einem felsenfesten Glauben, von einen Vertrauen, das stärker ist als die Furcht vor Schmerzen, Leiden und Tod.

Auch in unserer Zeit gibt es zahlreiche Menschen, die unerschütterlich auf Gott setzen – Menschen, die Vertrauen wagen und durch diese Haltung auf andere anziehend wirken. 

Wie groß war beispielsweise das Interesse der Öffentlichkeit beim Sterben von Papst Johannes Paul II. Nicht nur Katholiken, nicht nur Christen, waren beeindruckt von seiner Art, die Beschwernisse von Alter und Krankheit zu tragen und zu ertragen. Mit den Worten „Jesus ist auch nicht vom Kreuz gestiegen“, machte dieser Papst seine Haltung deutlich, aus der heraus er bereit war, Alter und Krankheit zu tragen.

Oder schauen wir auf Mutter Teresa, die als fast vierzigjährige Ordensschwester Gottes Ruf hört, ihr Loreto-Kloster in Kalkutta zu verlassen, um in den Slums unter den Ärmsten der Armen zu leben und ihnen beizustehen. Sollte sie diesem Ruf folgen und ins Ungewisse gehen? Sollte sie tatsächlich im Vertrauen auf Gott so Ungewöhnliches und Risikoreiches tun? Sollte sie wirklich ihre Gemeinschaft verlassen, an die sie sich mit einem Versprechen gebunden hatte? Mutter Teresa entschied sich für das Wagnis: Mit Erlaubnis des Bischofs verließ sie ihr Kloster – ohne Geld, ohne genaue Pläne. Sie hatte keinerlei Mittel für ihre Arbeit unter den Kranken und Sterbenden – dennoch ging sie vertrauensvoll ins Ungewisse. Zu alledem fiel ihr der Abschied von ihrem Kloster sehr schwer. So sagte sie selbst: „Loreto zu verlassen war für mich das größte Opfer, das Schwierigste, das ich je getan habe. Viel schwieriger, als meine Familie und meine Heimat zu verlassen, um in den Orden einzutreten. Loreto bedeutete für mich alles.“


Was Mutter Teresa hatte die feste Überzeugung, von Gott gerufen zu sein und Gott vertrauen zu können. Für sie war klar, dass Gott ihren Weg nicht nur begleiten, sondern sie führen und ihr die Wege ebnen würde. Dies drückte sie so aus: „Die Botschaft war klar, ich musste das Kloster verlassen und den Armen helfen, indem ich unter ihnen lebte. Es war ein Befehl, der Befehl, alles zu verlassen und Christus in die Slums zu folgen, um im unter den Ärmsten der Armen zu dienen.“
 In ihrer Klarheit und in ihrem Gottvertrauen hat Mutter Teresa zahlreiche junge Frauen angezogen, die nun wie sie ihren Glaubensweg unter den Ärmsten der Armen gehen.

Schauen wir auch auf Dietrich Bonhoeffer: Wenige Monate vor seiner Verhaftung schrieb er: „Ich glaube, daß Gott uns in jeder Notlage soviel Widerstandskraft geben will, wie wir brauchen. Aber er gibt sie nicht im voraus, damit wir uns nicht auf uns selbst, sondern allein auf ihn verlassen. In solchem Glauben müßte alle Angst vor der Zukunft überwunden sein.“
 Diese Sätze sind für Bonhoeffer nicht Theorie, sondern werden für ihn zur Realität. Er erfährt ihre Wahrheit – gerade in Zeiten der Bedrängnis. Und aus seinem unerschütterlichen Gottvertrauen heraus kann er im Gefängnis wenige Monate vor seinem gewaltsamen Tod die berühmten Worte schreiben: „Von guten Mächten wunderbar geborgen, erwarten wir getrost, was kommen mag. Gott ist bei uns am Abend uns am morgen und ganz gewiß an jedem neuen Tag.“

Dies sind Beispiele bekannter Menschen, die im Glauben gerungen haben. Wie oft mögen sie innerlich hin- und hergrissen gewesen sein und geschwankt haben zwischen Vertrauen und Zweifel. Doch konnten sie sich durchringen, auf Gott zu setzen. So sind sie für andere zu Mutmachern und Vorbildern im Glauben geworden. Neben den Genannten gibt es zahllose weitere, die im Leben auf die Zusage Gottes bauten, die sie in der Taufe empfangen hatten: „Du bist mein geliebtes Kind. Ich verlasse Dich nie.“ Sie alle können ermutigen, ebenfalls im Leben auf Gott zu setzen. Sie können uns Mut machen, aus der Kraft zu leben, die uns in der Taufe geschenkt wurde und so Gott eine Antwort auf Seine Liebeszusage zu geben.

Doch – ein solches Vertrauen fällt nicht leicht. Zu einem solchen Vertrauen muss man sich oft regelrecht durchringen. Dies ist schmerzlich, ist ein Wechselbad der Gefühle, ein inneres Hin und Her. Und meist auch ein längerer Prozess: Vertrauen zu wagen, auf Gott zu setzen, gelingt oft nur in kleinen Schritten. 
Zu solchen Vertrauensschritte kann uns die Liturgie hinführen: Mehrfach erfahren wir ja in der Eucharistiefeier einen Zuspruch Gottes und sind eingeladen, darauf unsererseits eine Antwort des Vertrauens zu geben. – Schauen wir nun auf  solche Elemente der Liturgie:

Bereits zu Beginn der Messe wird uns die Gegenwart Gottes ins Bewusstsein gerufen: „Der Herr sei mit euch“. Gott ist gegenwärtig, darauf dürfen wir bauen, und in diesem Vertrauen können wir im Schuldbekenntnis und im Kyrie unser Leben vor Gott tragen – können eine Antwort geben auf Gottes Zuspruch, uns immer nahe zu sein. 

Die Dynamik „Zuspruch Gottes und unsere Antwort des Vertrauens“ setzt sich beim Hören von Lesung und Evangelium fort: Wir hören die Lesung und können im Singen des Antwortpsalms oder eines Liedes auf das reagieren, was Gott uns im Lesungstext zugesprochen hat. Auf das Evangelium und die darin enthaltene Botschaft antworten wir, indem wir im Credo, dem Glaubensbekenntnis, unseren Glauben und damit unser Vertrauen zu Gott bekunden. Das lateinische Wort „credo“ bedeutet: „Ich gebe mein Herz“ und drückt aus, dass es beim Glaubensbekenntnis nicht um das Aufsagen eines vorformulierten Textes geht, sondern dass dieses Gebet eine persönliche Antwort des Vertrauens sein möchte.

Mit dieser Antwort steht der einzelne nicht alleine da. Gerade die Sonntagsmesse lässt erfahren, dass wir auf dem Glaubensweg nicht allein sind, sondern in einer Gemeinschaft von Glaubenden stehen. Und dazu gehören nicht nur die Gemeindemitglieder rechts oder links in der Bank, sondern auch die Menschen, die uns im Glauben vorangegangen sind – wie Papst Johannes Paul II, wie Mutter Teresa, Dietrich Bonhoeffer und unsere persönlichen Glaubensvorbilder. Im Hochgebet werden einige eigens genannt: beispielsweise Maria, die Apostel, einige Martyrer, der Kirchenpatron. Sie alle haben in ihrem Leben auf Gott gesetzt und können uns ermutigen, ebenfalls diesen Weg des Vertrauens zu gehen. Amen.
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